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NDB-Artikel
 
Höfling, Wilhelm lutherischer Theologe, * 30.12.1802 Neudrossenfeld bei
Bayreuth, † 5.4.1853 München.
 
Genealogie
V Joh. Paul (1765–1835), Kantor in N., 1818 Pfarrer in Betzenstein, S d.
Strumpfwirkers Johann in Erlangen;
 
M Elisabeth Ruckdeschel († 1852);
 
⚭ Deutenheim 1827 Johanna (1808–64), T d. Kaufm. Joh. Frdr. Döhlemann in
Nürnberg u. d. Maria Magd. Kath. Louisa Schäfer;
 
12 K (7 jung †).
 
 
Leben
H. studierte 1819-23 in Erlangen Philologie und Theologie, hörte Schelling,
schloß sich dem Kreis um Ch. Krafft an und beschäftigte sich mit
Schleiermacher und Marheineke. 1823 wurde er Vikar in Würzburg, 1827 Pfarrer
zu Sankt Jobst bei Nürnberg. 1832 verteidigte er in einer „Beleuchtung des
Daumerischen Sendschreibens“ die Heilige Schrift gegen die radikalen Angriffe
G. F. Daumers. Auf Grund dieser Schrift wurde er 1833 zum ordentlichen
Professor für Praktische Theologie und Ephorus des theologischen Studiums in
Erlangen ernannt. Nach der Promotion zum Doktor der Philosophie in Tübingen
(1831) erwarb er 1835 den theologischen Doktorgrad in Erlangen. 1852 wurde
er auf Wunsch des neuen Präsidenten des Oberkonsistoriums A. von Harleß,
dessen Mitarbeiter in der „Zeitschrift für Protestantismus und Kirche“ er war,
als Oberkonsistorialrat nach München berufen.
 
H. ist der erste Nominalprofessor für Praktische Theologie in Erlangen
und profilierter Vertreter der „Erlanger Theologie“. In seinen Arbeiten
beschäftigte er sich hauptsächlich mit der Kirche, ihrem Kultus und
ihrer Verfassung. Charakteristisch sind seine Unterscheidungen von
unsichtbarer und sichtbarer Kirche als zwei Seiten derselben Sache, von
Heils- und Kirchenordnung, von (der ganzen Kirche unmittelbar gegebenem)
Kirchenamt und geistlichem Stand, von Kirchenamt (im Namen Gottes)
und Kirchenregiment (im Namen der Gemeinde), von sakramentalen und
sakrifiziellen Kultakten. Vom Kirchenrechtler G. F. Puchta beeinflußt, wandte
sich H. gegen den hochkirchlichen Amtsbegriff bei W. Löhe und F. J. Stahl.
In profunden liturgiegeschichtlichen Arbeiten (besonders „Das Sakrament
der Taufe“, 2 Bände, 1846/48) schuf er Grundlagen für die Erneuerung des
gottesdienstlichen Lebens der lutherischen Kirche in Bayern. Seine Wirkungen



auf dem Gebiete der Gottesdienstordnung, die er 1853 maßgeblich gestaltete,
und der Kirchenverfassung reichen bis in die Gegenwart.|
 
 
Auszeichnungen
Dr. iur. canonici h. c. (Erlangen 1852).
 
 
Werke
Weitere W Mysticismus, der wahrhafte hist. u. d. heutzutage fälschl. so
genannte, in ihrem Verhältniß z. ev. Christenthume dargest., 1832;
 
De Symbolorum natura, necessitate, auctoritate atque usu dissertatio, Diss.
Erlangen 1835, ²1841;
 
Über d. Geist d. prot. Kirche, 1835;
 
Von d. Comp. d. christl. Gemeinde-Gottesdienste, od. v. d. zusammengesetzten
Akten d. Communion, 1837;
 
Grundsätze ev.-luth. Kirchenvfg., 1850, ³1953;
 
Die Lehre d. ältesten Kirche vom Opfer im Leben u. Cultus d. Christen, 1851;
 
Liturg. UB, enthaltend d. Akte d. Communion, d. Ordination u. Introduction, u. d.
Trauung, hrsg. v. G. Thomasius u. Th. Harnack, 1854 (enthält d. „Liturg. Stud.“).
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EKL. -
 
Eigene Archivstud.
 
 
Portraits
Phot. e. Zeichnung v. Scheurlin, 1849 (Nürnberg, Landeskirchl. Archiv), Abb.
in: E. Schmidt, Führer durch d. Gesangbuch d. Ev.-Luth. Kirche in Bayern r. d.
Rheins (Ausg. A), 1936, S. 16 a.
 
 
Autor
Manfred Kießig
 
 
Empfohlene Zitierweise
, „Höfling, Wilhelm“, in: Neue Deutsche Biographie 9 (1972), S. 317
[Onlinefassung]; URL: http://www.deutsche-biographie.de/.html
 
 
 

http://www.deutsche-biographie.de/.html


 
ADB-Artikel
 
 
Höfling: Johann Wilh. Friedrich H., Doctor der Philosophie, der Theologie und
des canonischen Rechtes, wurde am 30. December 1802 zu Neudrossenfeld
bei Bayreuth geboren, wo sein Vater, der nachmalige Pfarrer und Senior zu
Betzenstein, als Cantor diente. Gaben die kleinen Verhältnisse und die strenge
häusliche Zucht dem Knaben frühzeitig die rechte Geistesrichtung, so bot das
Bayreuther Gymnasium dem Jüngling, was er zu seiner wissenschaftlichen
Vorbildung nöthig hatte. Schon im 17. Lebensjahre bezog er die Universität
Erlangen, wo er zwar rationalistische Lehrer der Theologie vorfand, aber
durch des Philosophen Schelling Vorlesungen in der Hochachtung vor der
Tiefe des historischen Christenthums bestärkt wurde. Bei dem theologischen
Aufnahmsexamen (1823) that er sich so hervor, daß er sofort zum Stadtvicar
in Würzburg ernannt wurde. Im J. 1827 wurde er auf die Pfarrstelle St. Jobst
bei Nürnberg berufen. Seine gediegenen Predigten, von welchen einige im
„Homiletliturg. Correspondenzblatte“ sich abgedruckt finden, zogen bald
Männer, wie den Gymnasialrector Roth von Nürnberg, in seine Gottesdienste,
und seine „Beleuchtung des Daumer’schen Sendschreibens an Pfarrer
Kindler“ (Nürnberg 1832) erregte die Aufmerksamkeit der wissenschaftlichen
Kreise, so daß er schon 1833 als Professor der praktischen Theologie und
als Ephorus des theologischen Studiums an die Universität Erlangen berufen
wurde. Der damalige Oberconsistorialpräsident v. Roth, ein geborener
Würtemberger, vermißte nämlich an der baierischen Landesfacultät eine
dem Tübinger Stifte ähnliche Einrichtung zur Leitung und Beaufsichtigung
des theologischen Studiums, welche in der Gestalt des an H.|übertragenen
Ephorates getroffen wurde, mit den Bewegungen des J. 1848 aber wieder
dahinfiel. H. wußte diese heikle Stelle in eben so tactvoller als wirksamer
Weise auszufüllen. War er als Lehrer wegen seines trockenen Vortrags
und seiner etwas breiten Redeweise weniger gesucht, so wirkte er durch
seine Schriften um so tiefgreifender. Seine Abhandlung „De symbolorum
natura, necessitate, autoritate et usu“, 1835, welche 1842 eine zweite
Auflage erlebte, hat bleibenden Werth; den christlichen Kultus brachte
vornehmlich er zum wissenschaftlichen Verständniß durch seine Schrift
„Von der Composition der christlichen Gemeindegottesdienste", 1837. Sein
umfassendstes Werk, von wahrhaft erschöpfender Zusammenstellung des
einschlägigen Materials ist das Buch: „Das Sakrament der Taufe nebst den
übrigen damit zusammenhängenden Akten der Initiation, dogmatisch,
historisch, liturgisch dargestellt“, 1. Band 1846, welchem der 2. Band, die
Darstellung und Beurtheilung der kirchlichen Praxis hinsichtlich der Taufe
und des Katechumenats der Christenkinder enthaltend, 1848, nachfolgte.
Er hatte vor, ein gleiches Werk über das heilige Abendmahl zu schreiben,
welchem seine Programme über des Justinus, Irenäus, Origenes, Clemens
Alex., Tertullian Lehre vom Opfer (1839—43) zu Vorarbeiten dienen sollten.
Seinen bedeutendsten wissenschaftlichen Einfluß aber hat er geübt durch
seine von den Bewegungen des J. 1848 veranlaßte Schrift: „Grundsätze
evangelisch-lutherischer Kirchenverfassung, eine dogmatisch-kirchenrechtliche
Abhandlung“, 1850, welche bereits 1852 in dritter Auflage erschien. Im
engsten Anschluß an die lutherischen Symbole trat er in derselben einer



Ueberspannung des Kirchen- und Amtsbegriffes entgegen, rief aber auch
zugleich vielen und heftigen Widerspruch hervor; sein Hauptgegner war
Münchmeyer. Nachdem der Streit sich mehr und mehr geklärt hatte, blieb
als wesentlicher Gegensatz die Frage: ob das Amt auch in seiner wirklichen
Uebertragung unmittelbar von Christo gegeben oder menschlich kirchlich
vermittelt sei; H. behauptete das letztere, seine Gegner, darunter in Baiern
namentlich Löhe und seine Freunde, das erstere. Schließlich muß noch auf
seine zahlreichen Aufsätze in der Erlanger „Zeitschrift für Protestantismus
und Kirche“, deren Mitbegründer er war, hingewiesen werden. Im J. 1849 war
er auch als Vertreter der Universität Mitglied der Generalsynode. Als durch
Harleß' Berufung an die Spitze des protestantischen Oberconsistoriums in
München das letztere eine positive Umgestaltung erfuhr, wurde H. (1852)
zum Oberconsistorialrathe ernannt: aber kaum ein halbes Jahr füllte er diese
Stellung ans; schon am 5. April 1853 raffte ihn ein Herzschlag hinweg, als
er eben seine Zimmeruhr aufzuziehen im Begriff stand. Er hinterließ eine
Wittwe, Johanna geb. Döhlemann, und fünf Kinder, sieben waren ihm im Tode
vorangegangen. Vor seinem Abgange von Erlangen ehrte ihn die juristische
Facultät mit dem Titel eines Doctor juris canonici und nach seinem Tode gaben
aus seinem Nachlasse seine Freunde und Collegen Thomasius und Harnack
ein „Liturgisches Urkundenbuch, enthaltend die Acte der Communion, der
Ordination und Introduction, der Trauung“, 1854, heraus. Wie durch Scharfsinn
und Gelehrsamkeit, so zeichnete er sich durch Herzensgüte und eine tiefe
Anspruchlosigkeit aus.
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